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Paul, der eine richtige Dummheit begeht

Pauls einziger Vorsatz für das neue Jahr lautete, eine richtige Dummheit zu begehen. Als er dies der kleinen Gesellschaft beim Fondueessen am Silvesterabend preisgab, lachte nur Jenny auf, die hübsche Partnerin seines Kumpels Sören. Sie hatte auch die Frage nach den Vorhaben fürs neue Jahr in die Runde geworfen.

»Mit dem Rauchen aufhören«, hatte der schnurrbärtige Georg geantwortet und sich den ausgelutschten Witz erlaubt, daraufhin sofort eine Zigarette anzuzünden. Dennoch gab es allgemeines Gelächter, Paul ausgenommen.

»Weniger arbeiten«, sagte Miriam und rückte ihre rote Hornbrille zurecht, die geschickt ihre große Nase kaschierte.

»Ich wünsche mir, endlich eine feste Beziehung zu bekommen«, seufzte Vicente mit brasilianischem Akzent und leidendem Gesichtsausdruck. »Immer nur Sex mal hier, mal da, das macht mich deprimiert in meine kleine Herz.«

»Oh!«, machten alle außer Paul und tätschelten Vicente den Arm.

»Und du?«, fragte Jenny ihren Freund Sören, der auf seinem Smartphone hin- und herwischte und mit einem breiten, festgefrorenen Grinsen im Gesicht vortäuschte, der Konversation gefolgt zu sein.

»Ich?«, meinte Sören und grinste noch breiter, wodurch sein Vollbart auf komische Weise deformiert wurde. Paul schwankte, ob Sören nun charmant oder doof aussah, entschied sich dann für Letzteres.

»Du willst weniger Zeit mit deinem Handy verbringen und dafür mehr mit mir, stimmt’s, Sweetheart?«, nahm Jenny ihm die Antwort vorweg.

»Du sagst es, meine Liebe«, säuselte Sören. Er war zu erhaben oder einfach zu faul, beim Sprechen seine zusammengekniffenen Zähne voneinander zu lösen, daher waren seine S-Laute immer übertrieben betont.

Eine sprechende Schlange, dachte Paul und wunderte sich, warum Sörens Art ihn so nervte. Er war kleiner als Paul und gedrungener, Brusthaar quoll unter seinem weiten Leinenhemd hervor, eine blonde geschwungene Tolle fiel im Fünfziger-Jahre-Stil über seine Stirn.

Er hat bestimmt einen dicken Pimmel.

Sören legte die Hand auf Jennys Schenkel und wandte sich wieder seinem Handy zu. Jenny lachte und schürzte ihre Lippen, die dabei ganz streichhölzern wurden. Dann stand sie auf.

»Ich hole den Sekt.«

»Ich helfe dir«, sagte Paul und folgte ihr in die Küche.

»Was meintest du mit Dummheit begehen?«, fragte Jenny. Der Kühlschrank stand auf dem Boden und Jenny ging in die Hocke, um ihn zu öffnen. Paul betrachtete sie von hinten. Es gefiel ihm, wie sich ihre Knie spreizten und sich die Jeans über ihrem Po straffte, wie Pflaumenhaut. Es sah sportlich aus. Sie könnten gemeinsam joggen gehen. Jenny kramte eine Sektflasche aus dem Kühlschrank.

»Ach, weißt du«, sagte er und nahm ihr die Flasche aus der Hand, damit sie noch eine zweite hervorholen konnte, »in meinem Leben lief immer alles in Bahnen, alles ganz ordentlich. Wie aus einem Handbuch des normalen Lebens. Ich frage mich jedoch seit einiger Zeit, ob ich das bin, der da lebt und diesen Bahnen folgt, oder ob es nur eine Kopie von mir ist. Verstehst du? Eine Kopie, die meine Eltern, meine Lehrer, sogar meine Freunde bevorzugt haben und der ich schließlich selbst den Vorzug gab.«

Er stellte die Flasche auf den Küchentisch und entfummelte den Verschluss.

»Ich will nicht länger das Richtige tun und mich dabei selbst belügen.« Paul gelang es, den Korken ganz ohne Plopp aus der Flasche zu ziehen.

»Ich glaub’, ich weiß, was du meinst«, sagte Jenny beim Aufstehen. Sie blickte mit ihren dunklen Augen zu ihm auf, er war einen Kopf größer.

Wären da nicht die drei Leberflecke auf ihrer Wange, man könnte meinen, sie sei mit Photoshop bearbeitet worden, sinnierte er.

»Ich weiß grad auch nicht recht, was ich will«, seufzte Jenny und machte sich an ihrer Flasche zu schaffen.

»Aber es läuft doch gut bei euch, mit euren Seminaren und so«, meinte Paul, den Blick auf ihre schmalen Hände gerichtet.

»Ja, schon. Ich fühl mich nur manchmal nicht kompetent genug, über Beziehungen, Sex und diesen ganzen Tantra-Kram zu reden. Das ist mehr Sörens Ding.«

Sören hat neulich damit geprahlt, dass ihr jeden Tag vögelt, erinnerte er sich.

»Und was willst du eigentlich tun?«

»Jedenfalls keine Dummheiten«, sagte sie lachend. »Davon hab ich genug gemacht.«

Sie versteht mich nicht, dachte Paul und schüttelte den Kopf.

»Ich will keine falsche Dummheit machen«, nuschelte er einen Erklärungsversuch. »Ich rede von einer richtigen Dummheit. Eine, die meiner Wahrheit entspricht …«

Der Korken ihrer Flasche löste sich mit einem Knall, und der Sekt sprudelte wie ein Geysir hervor.

»Oh nein!«, schrie Jenny und hielt die Flasche von sich weg. Paul blieb stehen und ließ die Sektdusche über sich ergehen. Vicente und Miriam kamen in die Küche geeilt.

Als Paul sieben Jahre alt war, hatte er seine erste und bis jetzt einzige große Dummheit begangen. Er war in der zweiten Klasse gewesen, ein schüchterner und unauffälliger Junge mit häufigem Nasenbluten. Das war ihm peinlich, denn er bekam es manchmal auch während des Unterrichts. Dicke rote Tropfen klecksten auf sein Schulheft, die Lehrerin stopfte ihm ein Taschentuch in die Nase und er musste sich hinlegen, neben die Stuhlreihen. Mit brennenden Augen begegnete er da den verstört herabglotzenden Blicken seiner Mitschüler. Nach seiner ersten Dummheit hörte das Nasenbluten auf.

Es passierte während der Hofpause. Paul saß auf einer Bank und mampfte ein Pausenbrot. Ein Mädchen aus seiner Klasse, die hochgewachsene Franka, kam angerannt, an ihm vorbei. Paul streckte ein Bein aus, Franka stolperte darüber und fiel in hohem Bogen auf den Steinboden, langgestreckt, voll auf den Bauch und auf die Nase. Paul erschrak. Sein Herz klopfte heftig. Bevor Franka zu schreien anfing, gab es einen Moment der Stille, in dem Paul einen weiteren Bissen von seinem Brot nahm und sich wunderte, warum Franka da am Boden lag.

Frankas Geplärre zog die Aufmerksamkeit einiger Schüler und der Hofaufsicht, Frau Schaumburg, auf sich. Frau Schaumburg kam herbeigestürzt und half Franka auf. Paul starrte das Mädchen an. Ihre Hose war aufgerissen und entblößte ihre Knie, aus denen rote Perlen quollen. Wie Ketchup aus diesen kleinen Tütchen, die man zu den Pommes bekam, im Schwimmbad. Franka wedelte mit ihren Händen, als ob sie ihr Geschrei dirigieren müsste; so wie Frau Schaumburg im Blockflötenunterricht. Auf Frankas Stirn bildeten sich ebenfalls Ketchupflecken, aber was Paul am meisten faszinierte, war, dass ihre Nase blutete. In Strömen floss das Blut hervor und hinterließ rote Streifen auf ihrer Jacke.

Paul war ganz erstaunt, welche Macht ein ausgestrecktes Bein haben konnte.

Paul wurde vor die Direktorin der Schule zitiert, die ihn mit sorgenvoller, aber auch ein wenig mitfühlender Miene abmahnte. Man informierte Pauls Eltern über den Vorfall, deren einziger Kommentar ihm gegenüber lautete, was er sich denn dabei gedacht hätte, ›ihr Pauli?‹ Sie schauten dabei so entgeistert, als hätte Paul einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

Pauls Eltern waren gläubige Christen, und auch wenn der Teufel nur selten eine namentliche Erwähnung fand, so war seine gefährliche Nähe doch im elterlichen Gebaren stets spürbar; sei es beim frommen Dankgebet vor den Mahlzeiten oder bei einer Süßigkeit zu viel, die Paul sich von seinem Taschengeld gekauft hatte. Pauls Eltern waren Meister der subtilen Andeutungen: eine kaum hörbare Veränderung im Tonfall, wie als stände hinter jedem gesagten Wort ein Fragezeichen; ein Anflug von prüfender Unsicherheit in ihrem Blick, der Paul wie nachlässig streifte, wenn er von einem Freund nach Hause kam; der Hauch von Gekränktheit, wenn Paul sein Gemüse nicht aufessen wollte. Unter all diesen unscheinbaren und einem Kinde nicht erklärlichen Gesten schwang die angstvolle Warnung, dem Teuflischen bloß nicht zu nahe zu kommen.

Was dieses Teuflische nun genau war, von dem die Eltern zu wissen schienen, es aber niemals beim Namen nannten, blieb dem jungen Paul ein fortwährendes Rätsel – genauso wie das Unbehagen, das damit einherging. Dass allerdings sogar Jesus vom Teufel versucht worden war, ließen ihn seine Eltern früh genug wissen. Die Entgleisung in ihren Augen ob seines Vergehens hatte Paul jedenfalls derart verunsichert, dass er, aus Angst, tatsächlich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben, fortan brav geblieben war; ängstlich bemüht, niemals wieder mit solch einem Blick angeschaut zu werden.

Jetzt, fast dreißig Jahre später, wollte Paul den Teufel jedoch nicht länger zum Feind haben. Der Blick von Esther – seiner ersten und bislang einzigen Freundin –, als sie ihm Lebewohl gesagt hatte, war dem seiner Eltern verdammt ähnlich gewesen. Schockiert hatte ihn das; mehr noch als die Tatsache der Trennung selbst. Er hatte das Gefühl, die längste Zeit seines Lebens einem üblen Streich aufgesessen zu sein, zwischen damals mit Franka und jetzt.

Schlimmer als sich nur von Gott verlassen zu fühlen (als Folge der Trennung mit Esther), war die Erkenntnis, auch vom Teufel verlassen worden zu sein. Wer oder was blieb da noch übrig? Es war Zeit für Paul, sich wieder Aufmerksamkeit zu verschaffen, und wenn man sich dem einen anbot – Gott oder dem Teufel –, dann war der andere bestimmt nicht weit.

Dem Gesetz der Resonanz nacheifernd, wonach die Gedanken die eigene Realität erschaffen, bot sich Paul schon bald eine Gelegenheit, seine intensiv gehegte Absicht in die Tat umzusetzen, fast ein halbes Jahr nach dem öffentlichen Kundtun seines Vorsatzes.

Paul war eingeladen zum vierzigsten Geburtstag seines Bruders, der in der Nähe von Basel lebte. Die Fahrt von Berlin dorthin wollte Paul mit seinem eigenen Auto unternehmen, und um Benzinkosten zu sparen, hatte er sich als Fahrer bei einer Mitfahrzentrale eingetragen. Gerade als sich bereits zwei Mitfahrer angemeldet hatten, bekam Paul einen Anruf von Jenny.

»Hi Paul, wie geht es dir? Ich habe von Georg gehört, dass du Freitag nach Süddeutschland fährst, und wollte dich fragen, ob du mich mitnehmen kannst?«, sagte sie. »Ich will ein paar Tage in Freiburg bei meinen Eltern verbringen.«

Paul erwiderte, natürlich könne er, er reise sowieso nicht gerne allein und würde sich über ihre Gesellschaft freuen.

Er stornierte seine Mitfahrplätze, putzte sein Auto, mietete für die Nacht von Freitag auf Samstag ein Zimmer in einem billigen Hotel in der Nähe von Heidelberg, besorgte sich im Görlitzer Park ein paar Pappen LSD und im Getränkemarkt eine Kiste Wasser. Danach ging er fast zwei Stunden joggen.

Am Freitag, den 18. Mai gegen Mittag, stieg Jenny am S-Bahnhof Tempelhof in Pauls blauen Ford. Sie trug eine Leggings und darüber ein geblümtes Hemd, ihre Haare waren frisch gewaschen; sie dufteten nach Pfirsich. Paul hatte für Jenny eine Flasche Wasser in die Beifahrerablage getan – ein spezieller Service für nette Mitreisende, wie er lachend abtat.

Sie unterhielten sich während der Fahrt über Musik, Filme, Eltern, das Plastikproblem in den Meeren und darüber, dass Jenny in Erwägung zog, sich von Sören zu trennen.

»Du willst dich trennen?«, stutzte Paul.

Jenny nippte an ihrer Wasserflasche.

»Ja, wir schwingen einfach nicht mehr miteinander. Wir streiten zwar nicht, aber gehen uns aus dem Weg. Ich glaube, wir beide spüren, dass die Luft raus ist. Sören ist immer öfter unterwegs mit seinen Workshops und ich bin immer seltener dabei.«

»Oh, das tut mir leid«, meinte Paul. Es verstrichen ein paar Sekunden, in denen Paul (oder war es seine Kopie?) befreit durchatmete, als wäre die Luft im Auto nicht von Schweiß, sondern von Menthol durchtränkt; ein Moment hündischer Hoffnung, die Dummheit müsse doch nicht getan werden, da Gott oder der Teufel sich barmherzig gezeigt und Jenny davon überzeugt hatten, Paul sei der bessere Sören.

Doch dieser Moment war nur von kurzer Dauer, denn Jenny sagte, ihre eigene Dummheit begehend: »Außerdem habe ich neulich mit jemand anderem rumgemacht. Ein echt guter Musiker aus Mexiko, in den ich mich, glaube ich, auch ein bisschen verliebt habe.«

Auf einem Rastplatz hinter Frankfurt mischte Paul, während Jenny auf Toilette ging, zwei Pappen LSD in ihr Wasser.

Eine halbe Stunde später ging die Sonne unter. Sie zeichnete ein riesiges Gemälde aus leuchtenden Farben über die Autobahn: rosa wie die Liebe, violett wie die Macht, rot wie das Blut, die Wut und die Leidenschaft; dazwischen stumpfes, warnendes Gelb.




Georg, der nicht arbeiten will

Die Tomatensoße köchelte auf dem Gasherd, die Spaghetti begannen im Abtropfsieb zu verkleben. Georg stand am offenen Küchenfenster, rauchte eine Selbstgedrehte und fummelte dabei einen widerspenstigen Popel aus seiner Nase. Den Tisch hatte er schon gedeckt, sogar eine Kerze zwischen die beiden Teller gestellt. Er fragte sich, ob er noch hätte saugen sollen, entschied jedoch, dass, wenn er nur die Kerze brennen ließ, es dunkel genug war, um die in den Ecken lauernden Staubmäuse nicht zu sehen. So genau nahm es Juliane auch nicht mit der Sauberkeit. Er wollte gerade den Popel in Richtung Spüle schnippen, als er sich an die Spaghetti erinnerte und ihn stattdessen an der Heizung abstreifte. Da hörte er auch schon das vertraute Schlüsselgeräusch an der Haustür. Er drückte seine Zigarette aus und stellte sich wieder an den Herd, rührte noch ein bisschen die Soße um.

»Hey, wo ist mein Tigerchen? Frauchen ist wieder da«, hörte er Julianes hohe Stimme aus dem Flur. Georg antwortete nicht, er war damit beschäftigt, die Nudeln auf die Teller zu hieven. Juliane kam zur Tür hinein.

»Wow, du hast gekocht?«, rief sie, als ob es etwas Besonderes wäre. »Ich habe einen Bärenhunger.«

Sie drehte ihn zu sich. Georg, in der einen Hand den Topf, in der anderen die Nudelzange, nahm den dicken Kuss in Empfang, den sie ihm auf den Mund drückte. Sie ließ dabei ihre Zunge über seine Unterlippe kreisen, was ihn in Erregung versetzte. Ohne von ihr zu lassen, verrenkte er seinen Oberkörper, bis sein Arm den Tisch erreichte, um darauf den Topf abzustellen. Die Nudelzange schmiss er in Richtung Spüle. Sie verfehlte ihr Ziel und fiel auf den staubigen Boden. Mit seinen befreiten Händen umfasste er Julianes Kopf und grub seine Finger in ihre lockigen Haare. Sie seufzte und schob ihre Zunge tiefer in seinen Mund. So ineinander verhakt stolperten sie zurück in den Flur und in das Schlafzimmer.

»Wow, sogar mit Vorspeise!«, nuschelte sie unter seinen Zähnen hervor, während sie sich gierig aufeinander gegenseitig auszogen.

»Das hab‘ ich jetzt gebraucht«, sagte Juliane zwanzig Minuten später. Sie lag in Georgs Armen und kraulte seine Brusthaare.

»Ich auch«, murmelte Georg, stolz, dass er so lang durchgehalten hatte. Dass sie vor ihm kam, rechnete er sich hoch an. Dafür hatte er fleißig trainiert: Bis kurz vor den Orgasmus onanieren. Dann innehalten. Durchatmen, bis die Energie zurückgeflossen war. Sein Rekord: fünf Wellen dieser Art. Sören hatte ihm davon erzählt, irgendeine dieser tantrischen Techniken. Georg fragte sich allerdings manchmal, ob nicht sein erheblicher Zigarettenkonsum statt seines eisernen Willens Schuld daran war, dass er beim Sex so spät kam. Ob er jetzt schon eine rauchen könnte, so kurz danach? Dann müsste er Juliane aus seinem Arm lösen, um den Tabak zu holen. Er schielte zu dem Nachttisch. Gut möglich, dass da noch ein Päckchen lag, zwischen all dem Kram aus Büchern, Kerzen, CDs, Oropax und dergleichen. Den Nachttisch könnte er eventuell erreichen, ohne Juliane zu verscheuchen.

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, meinte Juliane.

Georg schielte zu ihr hinab. Er sah nur ihre braunen, zerzausten Locken, die wie immer ein wenig fettig wirkten, obwohl sie in Wahrheit eher spröde waren.

»Ja«, sagte Georg. »Wie war es denn in Hamburg?«

»Ach, okay«, antwortete sie gedehnt. »Silvester war nicht so doll. Ohne dich. Und die anderen.«

»Hm«, machte Georg. »Ist ja auch blöd, an Silvester zu arbeiten.«

»Schon. Aber wir haben gut verdient«, meinte Juliane und drehte ihren Kopf, so dass sie zu ihm aufsehen konnte. Etwas Fragendes lag in ihrem Blick.

»Hm?«, machte Georg noch einmal. Er würde jetzt wirklich gerne eine rauchen.

Juliane rollte sich auf den Bauch, um ihn anzusehen.

»Was hast du gemacht?«, fragte sie.

»Ich war bei Jenny und Sören.«

»Allein?«

»Nein! Vicente war da. Miriam. Lisa und Johannes kamen später noch dazu. Und Paul.«

»Wie geht es Paul?«

»Wieso fragst du?« Georg blickte sie verwundert an.

»Na, wegen der Trennung.«

»Welcher Trennung?«

Juliane richtete sich auf. Ihre Brüste hingen wie Birnen in der Luft.

»Wusstest du das gar nicht? Esther hat sich von ihm getrennt. Schon vor einem Monat oder so?«

Georg stutzte. »Ehrlich? Er hat gar nichts gesagt. Warte, da brauch ich erstmal eine Zigarette.«

Er lehnte sich zum Nachttisch hinüber. Bingo! Da lag tatsächlich noch ein Päckchen mit Resttabak, sogar Blättchen.

»Drehst du mir auch eine?«, sagte Juliane.

»Klar«, nickte Georg eifrig. »Erzähl, wieso hat sie ihn verlassen?«

Juliane hockte sich auf ihre Fersen und hievte die Bettdecke um sich.

»Sag‘ mal, redet ihr da gar nicht drüber? Ich dachte, Paul und du seid Freunde.«

Georg leckte das Blättchen, rollte gekonnt die Zigarette und reichte sie Juliane.

»Ach ne, nicht so wirklich. Wir kennen uns über Sören. Er ist ganz lustig, ich meine: ein bisschen verschroben. Mit ihm losziehen wollt‘ ich jetzt nicht unbedingt.«

Er kramte noch einmal im Nachttisch, fand ein Feuerzeug und zündete sich und Juliane die Zigaretten an.

»Esther meinte, nach drei Jahren Beziehung wüsste sie immer noch nicht, wer Paul eigentlich ist«, sagte Juliane und nahm einen tiefen Zug.

»Hä, sag mal, ist da Gras drin?«, rief sie mit angehaltenem Atem aus.

Georg begutachtete seine Selbstgedrehte, zog genüsslich daran und schmunzelte.

»Oh, vielleicht waren noch ein paar Reste im Tabak.«

Wieder warf sie ihm diesen fragenden Blick zu, als ob er ihr ein sinnloses Geschenk gemacht hätte, einen Kriminalroman zum Beispiel. Juliane hasste Krimis. Sie blies eine Rauchwolke aus.

»Esther hat echt lange gewartet, bevor sie gegangen ist. Sie mag Paul ja immer noch, aber irgendwann kam sie mit seiner überkorrekten Art nicht mehr klar.«

»Paul ist überkorrekt?«, hakte Georg nach. Er hätte ihn eher als uncool bezeichnet.

»Naja, er wollte wohl immer alles richtig machen und das ging halt oft nach hinten los. Esther hat mir da echt einige Geschichten erzählt.«

»Ach ja? Was denn so?«

»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt verpetzen soll…«

»Das ist doch kein Verpetzen. Das sind Informationen. Dann kann ich Paul endlich mal besser verstehen.«

»Na gut, aber nicht alles. Zum Beispiel war sie genervt, dass er den ganzen Behördenkram – Finanzamt, Wohngeld, Krankenkasse, all das Zeug – so penibel ehrlich ausgefüllt hat. Am Ende mussten sie deshalb immer etwas nachzahlen.«

Georg rieb sich den Schnurrbart.

»Na, er ist halt ehrlich.«

Juliane verdrehte die Augen. »Oder dumm. Man muss denen ja nicht alles sagen.«

Georg zuckte mit den Achseln.

»Find‘ ich jetzt nicht so schlimm. Also, kein Trennungsgrund jedenfalls.«

»Das war ja auch nur eine Sache, Tigerchen! Aber die steht ja für was. Esther meinte, dass es halt auch beim Sex so war. Dass Paul es immer besonders gut machen wollte. Wenn er schon gekommen war und sie nicht, wollte er sie immer sofort auch befriedigen. So auf Teufel komm raus, du weißt schon.«

Juliane gab ein Glucksen von sich, das Georg nicht zu deuten wusste.

»Esther mochte das nicht«, fügte Juliane noch an. Dann schwieg sie.

Georg nahm den letzten Zug seiner Zigarette und drückte sie in einer alten Teetasse aus, die er Juliane weiterreichte. Ein wenig tat Paul ihm jetzt leid. Er könnte ihm ja mal diese tantrische Sache erklären, in der er so gut war.

»Das erklärt, warum Pauls Vorsatz für das neue Jahr war, etwas Dummes zu machen«, murmelte er.

»Hat er das gesagt, ja? Interessant. Was ist denn dein Vorsatz, mein Tigerchen?«, fragte Juliane nach einer kurzen Pause.

»Hm?«, machte Georg und ärgerte sich, dass er schon zu Ende geraucht hatte. Er simulierte ein Gähnen.

»Ich weiß nicht. Mit dem Rauchen aufhören vielleicht«, schlug er vor und dehnte seinen Kopf zu beiden Seiten, so dass es leise knackste im Hals.

Juliane drückte ihre Zigarette ebenfalls aus und kam zu ihm herangekrochen. Sie strich über seinen Schnurrbart.

»Wie wär’s, du nimmst diese Popelbremse ab?«

Georg verscheuchte ihre Hand.

»Wieso? Ich mag meinen Schnauzer«, wiegelte er ab.

»Ich find‘ dich ehrlich gesagt hübscher ohne.« Juliane wich ein paar Zentimeter zurück.

»Na gut, ich mach’ ihn ab, wenn du dir deine Muschi rasierst«, sagte Georg.

Juliane ließ sich ruckartig wieder in die Hocke sinken.

»Was wird denn das jetzt?«, fragte sie.

»Ein Deal«, antwortete Georg und knackste dabei noch einmal mit seinem Nacken.

»Ich rasiere mich nicht. Schamhaare sind ein natürlicher Schutz vor Bakterien und so.«

»Und mein Schnauzer ein natürlicher Schutz vor Popeln. Wie du gesagt hast, eine Popelbremse.«

Juliane schwieg. Sie griff nach ihrem Hemd und zog es sich über.

»Na gut«, meinte sie. »Schamhaar und Schnurrbart bleiben also im neuen Jahr. Wie sieht es dann aus mit einem Job?«

Georg rutschte in eine aufrechtere Sitzposition. Er schielte zu dem Tabakbeutel, doch der war nun so gut wie leer. Vielleicht wäre noch eine superdünne Brösel-Zigarette drin.

»Ich hab‘ doch einen Job.« Den Kopf gesenkt, schielte er zu ihr hinauf. Sein wilder Blick, den er manchmal im Spiegel übte. Wenn seine Pupillen nur noch die Hälfte des Augenweiß bedeckten. Einer seiner Lieblingsschauspieler, Casey Affleck, hatte diesen Blick drauf, vor allem wenn er die unberechenbaren Typen spielte.

»Einen Job mit dem man Geld verdient, meine ich«, korrigierte sich Juliane, unbeeindruckt von seiner Wildheit.

Georg schwieg. Er fingerte den Tabakrest aus der Packung.

»Was ist eigentlich mit eurem Office-Sharing-Projekt?«, fragte Juliane.

»Ach das! Toby und Florian machen das. Ich hatte keine Lust mehr darauf, das bringt mich nicht weiter. Ich will nicht wie Florian meine Talente vergeuden.«

»Aber es bringt Geld, mit der – so viel ich weiß – Florian seine Schriftstellerei finanziert, oder?«

Georg gelang es tatsächlich, noch eine Slimline zu drehen.

»Tigerchen?«

Georg steckte sich die Zigarette an.

»Hör mal Juliane, Geld ist doch nicht alles. Es muss mir doch auch Spaß machen!« Georg spuckte ein paar Tabakbrösel aus.

»Macht es dir Spaß, den ganzen Tag nur rumzuhängen und zu qualmen? Das bringt dich doch auch nicht weiter!«

Verdammt, sie ließ nicht locker.

»Nein. Vielleicht. Außerdem hänge ich nicht nur rum. Ich kümmere mich um den Haushalt und…«

»Naja«, unterbrach ihn Juliane.

»…und arbeite an meinen Tracks. Das ist mein Job.«

Juliane holte tief Luft.

»Solange die nur in deinem Computer bleiben und keiner sie hört …«

»Ich möchte eben nichts Unfertiges raushauen.«
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